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R und 70 Prozent der Männer sind
im Laufe ihres Lebens von Haar-
ausfall betroffen. Schütter werden-

des Haar und kahle Stellen sind für die
Betroffenen oft ein kosmetisches Pro-
blem, manchmal eine große seelische Be-
lastung oder auch Anlass zu Sorge, denn
in der Tat kann sogar ein gesundheitli-
ches Problem dahinterstecken.
Haare sind lange, trockene Fäden aus

Horn und werden von einer zwiebelarti-
gen Haarwurzel hergestellt, die tief im
zweiten Untergeschoss unserer Haut
sitzt, in der Lederhaut. Jeder Mensch hat
zwischen 75 000 und 150 000 Haare auf
dem Kopf.
Es gibt Männer, die tragen ihre Kahl-

köpfe stolz wie ein Statussymbol – nichts
da mit Haarsträhnen, die von der einen
auf die andere Seite gekämmt und mit
Spray fixiert werden. Für viele Frauen
sind Glatzen à la BruceWillis gar ein Sex-
symbol. Psychoanalytiker aus der Sig-
mund-Freud-Schule, die die Welt gerne
durch die sexuelle Brille sehen, haben
hier übrigens eine interessante Begrün-
dung parat: Eine Glatze erinnere an hohe
Testosteron- und Dihydrotestosteron-
Spiegel, die ganz physiologisch Haaraus-
fall fördern können, und ähnele zugleich
einem kecken Phallus. Eine andere Theo-
rie besagt, dass Männer erst mit Glatze
zu starken, erfahrenen Kämpfern werden,
da der Gegner nicht in das Haupthaar
greifen kann. Stattdessen punktet der rei-
fe Held mit Bart, der das männlich for-

dernde Kinn unterstreicht. Aber wie im-
mer im Leben gibt es auch eine gegentei-
lige Auffassung. Und die besagt, dass be-
sonders Männer mit dichtem Haar anzie-
hend wirken und bessere Chancen beim
weiblichen Geschlecht haben. Ein be-
rühmter Betörer ist George Clooney.
Glaubt man übrigens dem Volksmund,

dann muss man sich als Mann nur die Fri-
sur des eigenen Großvaters mütterlicher-
seits anschauen, um voraussagen zu kön-
nen, wie es später um die eigene Haar-
pracht bestellt sein wird. Tatsächlich aber
gibt es wissenschaftliche Belege dafür,
dass eine bestimmte Genvariation, die zu
einer Überempfindlichkeit der Haarwur-
zel führt und damit zur Glatze, nur über
die Mutter vererbt wird.
Es ist völlig normal, wenn wir Haare

verlieren, jeden Tag sind es bis zu einhun-
dert. Auf unserem Kopf herrscht also ein
ständiges Kommen und Gehen; das ist zu-

nächst nicht weiter schlimm. Sollten aber
mehr Haare gehen als kommen, der
Nachwuchs den Verlust der älteren Gene-
rationen nicht ausgleichen können, dann
sprechen Mediziner von Haarausfall.
Kopfhaare wachsen etwa einen Zenti-

meter pro Monat, und das drei bis sechs
Jahre lang. Befindet sich das Kopfhaar in
gesundem Gleichgewicht, sind 85 bis 90
Prozent der Haare in derWachstumspha-
se, ein Prozent in der Rückbildungsphase
und etwa neun bis vierzehn Prozent im
Ruhestadium. Sollte der Anteil dieser „ru-
henden“ Haare größer sein, ist das ein kla-
res Anzeichen für Haarausfall.
Manchmal reicht schon die Jahreszeit.

Denn den „Fellwechsel“ im Frühjahr und
im Herbst gibt es auch beim Menschen,
jedoch ohne Ausdünnung oder Verdich-
tung des Haarkleides. Neben dem klassi-
schen männlichen Haarausfall mit Ton-
sur und Geheimratsecken ist eine häufige

weitere Ursache ein Mangel an Mikro-
nährstoffen wie Zink, Eisen, B-Vitaminen
oder Aminosäuren. Ebenso ein fiebriger
Infekt, eine Impfung, eine seelisch oder
körperlich belastende Situation, eine Ope-
ration, eine Crashdiät – sie alle können
die Wachstumsphase beenden und das
Haar vorzeitig in die Ruhephase schi-
cken, mit kurz darauffolgendemHaarver-
lust. Das geschieht zeitversetzt, also etwa
acht bis sechzehnWochen nach dem aus-
lösenden Ereignis, weshalb es manchmal
so schwer ist, der Ursache auf den Grund
zu gehen, weil man es bereits längst ver-
gessen hat. Leider gibt es auch eine Viel-
zahl von Erkrankungen, die zu vermehr-
tem Haarausfall führen; dazu gehören
Probleme mit der Schilddrüse und ande-
re Hormonstörungen sowie diverse ent-
zündliche Hautkrankheiten.
Weil Haarzellen sehr stoffwechselaktiv

sind, reagieren sie außerdem äußerst emp-

findlich auf eine Chemotherapie, auf Be-
strahlung und verschiedene Gifte. In je-
dem Fall sorgt aber die Zigarette für
reichlich Giftzufuhr. Wussten Sie, dass
sich im Zigarettenrauch über 5000 giftige
und krebserregende Chemikalien finden?
Darunter Teerstoffe, Chrom, Arsen, Blei,
Cadmium, Formaldehyd, Dioxin, Benzol
oder Nitrosamine und das radioaktive Po-
lonium. Sie sorgen für DNA-Schäden im
Haarfollikel, Entzündungen und Vernar-
bungen des Haarfollikels und eine Blocka-
de der wachstumsfördernden Wirkung
von Östrogen. Außerdem nimmt die
Durchblutung der Haarwurzel ab, die
Folge: Haarausfall. Es lohnt also der Ver-
such, die Zigaretten abzusetzen, um die
Raucherglatze abzuwenden.
Manche Medikamente (Blutdrucksen-

ker, Fettsenker, Blutverdünner, Anaboli-
ka) können für Haarausfall sorgen, auch
mechanische Reizungen wie zu viel Zug
oder Druck durch straffe Zopffrisuren,
Kappen oder Helme. Dieser mechani-
sche Reiz zeigt sich auch an den Beinhaa-
ren. Männer wundern sich ja oft über kah-
le Waden. Die knackig sitzende Jeans
scheuert permanent an den Beinen.
Es gibt also eine Vielzahl möglicher

Gründe für Haarausfall. In vielen Fällen
regenerieren sich die Haare wieder von
allein oder auch, wenn auf die richtige
Diagnose eine erfolgreiche Behandlung
folgt. Wartet man zu lang, können Haar-
follikel für immer schrumpfen. Doch
selbst dann kann man noch helfen: mit-

tels Haartransplantation. Hier ent-
nimmt man Haare samt Wurzeln opera-
tiv aus dem robusten Haarkranz am Hin-
terkopf, der auf die Männerhormone un-
sensibel reagiert, und setzt sie als Mini-
Inseln in kleine Bohrlöcher auf die Plat-
te am Oberkopf, wo sie festwachsen und
nach einer Weile die Haarproduktion
wieder aufnehmen.

Und was interessiert Sie?
Dr. Yael Adler ist Ärztin für Haut- und
Geschlechtskrankheiten, Venenheilkunde
und Ernährungsmedizin sowie Autorin
mehrerer Fach- und Sachbücher. Das neu-
este heißt „Wir müssen reden, Frau Dok-
tor!“ und erscheint am 1. September bei
Droemer Knaur. Darin geht es um die
Tücken des Arzt-Patienten-Verhältnisses.
Wenn Sie dazu eine Frage haben, senden
Sie diese gerne bis zum 16. August an
sagensiemal@faz.de. Ausgewählte Fragen
beantwortet Dr. Adler in der nächsten Ko-
lumne.

SAGEN SIE MAL, FRAU DOKTOR  VON YAEL ADLER

Herr Metz, Sie haben ein Buch übers
Kitzeln geschrieben. Ziemlich
schlechte Zeiten dafür gerade, oder?
Eigentlich nicht. Es gab ja mehr Kon-
takt in traditionellen Familien oder
Berührungsgemeinschaften. Und dort
spielt das Kitzelspiel eine große Rolle.
Es gibt zwar keine Studie darüber,
aber ich würde vermuten, dass das
Kitzeln in dieser Zeit eher zugenom-
men hat. Es heißt, ein erheblicher
Anteil der Übertragungen des Virus
hat innerhalb von Familien stattgefun-
den. Daran sieht man eindrücklich,
dass das Berührungsgemeinschaften
sind.

Immerhin: Es bringt uns zum
Lachen.
Mir geht es eher darum, dass Kitzeln
eine ambivalente Empfindung ist: Sie
bereitet Schmerz und Lust zur selben
Zeit. Der Mensch ist ein Geschöpf von
gemischter Empfindung. Da ist die
Sehnsucht nach Berührung, Vertraut-
heit, direktem Kontakt – und zugleich
die Gefahr und die Verletzlichkeit. Das
könnte man geradezu metaphorisch le-
sen für die Zeit, in der wir uns befin-
den, in der ständig das Sowohl-als-
auch gilt.

Apropos Schmerz: Zum „als auch“ ge-
hört, dass wegen der Lockdownphase
Kinder in gewaltbereiten Familien-
strukturen noch gefährdeter waren.
Also doch eher eine schlechte Zeit
fürs Kitzeln?
Dass Kitzeln eine gefährliche Figur ist,
weil sie immer den Abgrund des
Schmerzes eröffnet, stimmt auf jeden
Fall. Kitzeln ist ein Anbahnungsphäno-
men, um übergriffig zu werden. Etwa
aus dem Pädophiliekontext, wenn der
Onkel „killekille“ macht.

Da es so verzwickt ist, klären wir
doch erst mal: Was ist denn genau
Kitzeln?
Die Physiologen hätten gerne eine klare
Kitzelordnung. Da wäre zum einen der
harte Kitzel oder Lachkitzel, die „Garga-
lesis“. Den kennen wir alle: eine relativ
heftige Berührung der Fingerspitzen auf
der Haut. Schon allein die Art der Hap-
tik unterscheidet ihn etwa vom Strei-
cheln – davon muss man nicht lachen.
Die zweite Art ist der sanfte Kitzel,
wenn etwa ein Insekt über meinen Arm

läuft. Die kleinen Beinchen lösen ein Lä-
cheln aus – und einen Abstreifreflex.
Man vermutet, dass es eine Art Warnsys-
tem aus der frühen Menschheitsge-
schichte ist: Man schläft auf dem Bo-
den, da kommt ein gefährliches Insekt,
man schnippt es gerade noch weg, be-
vor es beißt.

Der typische Grashalm-am-Nacken-
Streich.
Genau – aber schon da gibt’s Streit.
Die einen Physiologen sagen: Der sanf-
te Kitzel beim Kleinkind ist zuerst da
und die Wurzel aller anderen Kitzel-
arten. Die andere Gruppe findet, das
hat nichts miteinander zu tun. Und es
gibt noch eine dritte Kitzelart, sie
taucht schon bei Platon oder Hippokra-
tes auf: der sexuelle Kitzel, als sexuel-
ler Antrieb, eine Art Begehrenskitzel.
Auch wenn die Physiologen um 1900 –
eine Hoch-Zeit der Kitzelforschung –
gerne alle drei streng voneinander tren-
nen: In allen Kitzelschriften schlägt
das eine immer in das andere um. Das
sanfte ins harte Kitzeln, in Folterkitzel.
Die Debatte zeigt, dass das Thema
nicht erforscht ist, und zwar weltweit.
Wir wissen wenig über das Kitzeln.

Das verblüfft. Weshalb ist das so?
Der Kitzel steckt im Detail. Und routi-
nierte Details übersieht man. Wer
denkt schon darüber nach, dass er auf
eine Rolltreppe steigt? Wir haben uns
an unser Inventar der Gegenwart ge-
wöhnt. Meine Vermutung: Man hat
nicht erkannt, wie wichtig die ambiva-
lente Grundfigur des Kitzelns ist. Weil
man immer in Gut versus Böse ge-
dacht hat. Statt auf etwas zu schauen,
das Gut und Böse, Schmerz und Lust
gleichzeitig sein kann. Wie das Kit-
zeln.

Der Homo titillatus sei der Kern un-
seres Daseins, schreiben Sie, überset-
zen es als „der kitzlige Mensch“.
Aber eigentlich ist es ja „der Gekitzel-
te“ – ein Gegenüber gehört also
dazu?
Wenn man mit einer Feder leicht über
den Arm streicht, kann man das Schau-
dern des sanften Kitzels selbst erzeu-
gen. Bei Lachkitzel geht das nicht.
Weil man ja vorher weiß, wo man sich
berührt. Ohne den Moment der Über-
raschung geht es nicht. Vielleicht passt

„Kitzligkeit“ besser: Die Anlage fürs
Kitzligsein macht den Menschen aus.

Und damit auch als soziales Wesen?
Ja, die Berührungsgemeinschaft gehört
zum Menschsein dazu. Der experimentel-
le Psychologe Martin Grunwald geht in
„Homo hapticus“, seinem Buch über
den Tastsinn, sogar so weit, dass schon
die pränatale Zellentwicklung auf Berüh-
rung beruhe. Später nimmt das Kind
übers Kitzeln erstmals wahr, dass es ei-
nen eigenen Körper hat. Schon Charles
Darwin machte Kitzelexperimente am

Fuß seines sieben Tage alten Kindes:
Der Fuß zuckte weg. Für ihn der Kern
des Fluchtreflexes. Kitzeln führt deshalb
zur Eigenständigkeit, es beinhaltet bei-
des: Distanzierung – weil nicht mehr ver-
schmolzen mit dem Körper der Mutter
– und Nähe.

Aber im Kitzeln steckt immer auch
ein Machtgefälle: die Person, die die-
sen Scheinangriff startet, und jene,
die sich dem unterwerfen muss.
Das bekommt man aus dem Kitzeln
nicht heraus. Es geht immer um

einen Übergriff auf den anderen, im
Sinne von Gewalt. Das sieht man
extrem bei Folterkitzel, aber etwa auch
in der sexuellen Praxis des Kitzelns –
Kitzelpornographie inszeniert dieses
Gefälle. Es wird Gewalt ausgeübt,
ohne Spuren zu hinterlassen,
jedenfalls keine sichtbare Wunde.
Die Reaktion kann totale Erschöpfung
sein, Atemnot. Weil man etwas wider
Willen tut.

Im harmlosesten Fall: Man lacht,
obwohl man keinen Bock mehr hat.

Das „Nein, nein, nein, hör auf“ gehört
mit zum Kitzelspiel. Aber das kann um-
schlagen in höchste Ernsthaftigkeit und
Gefahr. Es wäre daher wichtig, wenn
das „Nein“ immer auch als „Nein“ ernst
genommen wird.

Dieses Machtgefälle taucht im
deutschsprachigen Raum auch im
Wort „Kitzler“ für Klitoris auf. Wie-
so hält sich das so hartnäckig?
Wir tragen das Wort in unserer Alltags-
sprache und Lehrbüchern der Medizin
weiterhin mit uns herum, ja. Und ja,
das sind männliche Zuschreibungen,
von männlichen Medizinern und ihrem
Blick auf weibliche Körperlichkeit und
Gesundheit. Es wäre eine große Über-
raschung, wenn es anders wäre. Aus fe-
ministischer Perspektive infantilisiert
„Kitzler“ das Weibliche, etwa weil wir
heute das Kitzeln vor allem mit El-
tern-Kind-Beziehungen verbinden.
Aber damit hat es historisch nichts zu
tun. Der Begriff stammt aus der Medi-
zingeschichte und taucht schon bei
Hippokrates und Aristoteles auf – und
zwar für weibliche wie männliche sexu-
elle Lust. Die Kitzelempfindung spiel-
te in den antiken Zeugungstheorien
eine große Rolle.

Das Wort ist wie eine Bedienungsan-
leitung – als ob es nur eine Art der
Berührung gäbe.
Schon der Mythos der griechischen
Nymphe Kleitoris, dem auch Hippokra-
tes’ Denken unterliegt, erzählt davon,
dass diesen Punkt zu berühren ein Kit-
zelgefühl auslöst. Aber in einem ge-
meinsamen Kitzelmoment: Denn Hip-
pokrates geht davon aus, dass Mann
und Frau gleichzeitig einen Orgasmus
erleben müssen, damit männlicher und
weiblicher Samen – an die Eizelle
denkt er noch nicht – miteinander ver-
schmelzen können. Dass mit „Kitzler“
weibliche Lust abgewertet wird, pas-
siert dann im Laufe der Geschichte –
und übrigens ein paar Zeilen weiter
auch bei Hippokrates.

Überhaupt gehört zum Kitzeln offen-
bar eine richtiggehende Obsession
der Lokalisierung: Die einen dachten,
es komme vom Zwerchfell, Descartes
siedelte es in der Zirbeldrüse an.
Dazu passt die vierte Kitzelform, auch
wenn die Physiologie da aufschreit: der
Nervenkitzel. Den haben wir als
Angst-Lust-Prinzip in den Kopf verla-
gert: ins Unsichtbare. Es gibt einen
ganzen Traditionszweig, der von der
Ideenfindung im Geistigen bis zur Be-
rührung des Papiers reicht und Wit-
zeln, Kitzeln und die Schreibtechnik
des Kritzelns verbindet, eine Art Denk-
kitzel also. Beide treiben uns voran –
als Neugier. Und zwar immer auch da-
hin, wo’s weh tut. Weil die Tendenz
zum Schmerz so klar ist, steckt im
Kitzeln auch immer die Fürsorge für
den anderen. Man lernt, dass man
anderen vertrauen muss. Und hoffent-
lich, dass man das Kitzeln nicht wider
den anderen ausnutzt.

Prima: Vertrauen und Respekt in
einer Handbewegung.
Nicht mal! Es reicht eine
Fingerspitzenberührung.

Christian Metz, „Kitzel. Genealogie einer menschlichen
Empfindung“, S. Fischer, 2020, 640 Seiten, 32 Euro.

Die Fragen stellte Anne Haeming.

Können Männer nichts gegen
Haarausfall tun?

Im neuesten Pod-
cast geht es um
die verschiedenen
Arten von Migrä-

ne und eine vorbeugende Sprit-
zentherapie. Zu finden unter:
https://www.faz.net/podcasts/
f-a-z-gesundheit-der-podcast/

Es reicht eine Fingerbewegung – und eine
Situation kippt ins Kichern oder ins
Unangenehme. Über die Ambivalenz des
Kitzelns hat der Literaturwissenschaftler
Christian Metz ein ganzes Buch geschrieben.
Er findet, es passt ideal in die Zeit.

„LEIB & SEELE“
IM PODCAST

„Lust und
Schmerz
zugleich“

Wohlbekannt, doch nicht gut
erforscht:Warum rufen Kitzel-
attacken ungehemmtes Kinder-
lachen hervor? Foto Vario Images
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